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«Generationenwohnen: Schlagwort oder 
Konzept?» So lautet der Titel eines kürzlich 
erschienenen Berichts. Meiner Mutter und 
meiner Grossmutter stellte sich diese Frage 
noch nicht. Denn Generationenwohnen war 
für sie und die meisten ihrer Zeitgenossen 
schlicht Realität. Geboren aus Notwendig-
keit und schmalem Budget. Aufgewachsen 
ist meine Mutter in einer Dreizimmerwoh-
nung, wo zeitweise fünf Personen lebten. Sie 
schlief auf dem Sofa, währenddem ihr Bru-
der ein Zimmer mit dem Grossvater teilte. 
Und als sie dann später meinen Vater heira-
tete und ihr erstes Kind bekam, wohnten die 
drei noch einige Zeit bei ihren Eltern. 

Sehr eng war das, oft zu nah, und natür-
lich gab es Spannungen. Man bekam alles 
voneinander mit. Man hatte wenig Freiräu-
me. Man redete sich drein. Aber man schau-
te auch füreinander, half sich, teilte Zeit und 
Leben. Meine Mutter etwa freute sich, wenn 
sie meinem Grossvater die Haare kämmen 
durfte oder Geschichten erzählt bekam, und 
später war sie froh, dass ihre Mutter ihre Kin-
der hütete und ab und zu für alle kochte.

Heute können wir es uns leisten, komfor-
tabler zu wohnen. Familienbande sind loser, 
Ansprüche grösser geworden. Für Kinderbe-
treuung und Alterspflege bestehen externe 
Angebote, wir leben in Kleinfamilien und im-
mer häufiger allein. Dennoch – oder vielleicht 
gerade deshalb? – boomen seit einigen Jahren 
Generationenwohnprojekte, wo Gemein-
schaftlichkeit, Engagement und gegenseitige 
Hilfe grossgeschrieben werden. Sie sind so 
konzipiert, dass dort Menschen jeden Alters 
gut leben können, und verfügen über gemein-
sam nutzbare Räume, aber auch Rückzugs-
möglichkeiten.

Kurz: Eigentlich entsprechen sie genau 
dem, wofür genossenschaftliches Wohnen im 
besten Sinne schon immer stand – gutes Woh-
nen für alle. Ein überzeugendes Konzept, egal 
unter welchem Schlagwort.

Liza Papazoglou, Redaktorin
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Reger Betrieb herrscht an diesem Dienstag-
morgen nicht gerade. Weder am beschauli-
chen Bahnhof Trogen, wo die S21 nach kur-
ven- und aussichtsreicher halbstündiger 
Fahrt von St. Gallen endet, noch in der Alten 
Drogerie etwas weiter unten. Der grosse 
Holzstrickbau aus dem 17. Jahrhundert 

steht mitten im Herzen 
der 1700-Seelen-Ge-
meinde, nur ein paar 
Schritte entfernt vom 
Landsgemeindeplatz, wo 
man(n) bis vor zwanzig 
Jahren noch regelmässig 
über die Geschicke des 
Kantons abstimmte. Der 
typische Appenzellerbau 
kann sich durchaus se-
hen lassen neben all den 
anderen stattlichen Häu-
sern und Palästen der 
Textilbarone, die einst 
den Wohlstand in den 
Ort brachten: sieben 
Stockwerke hoch, frisch 
renoviert, blitzblanke 
Fassade, Butzenfenster 
im Erdgeschoss. Ein 
wahres Bijou. Und seit 
einem Jahr auch  
ein Mehrgenerationen-
wohnhaus. Wobei das 
gleiche Rezept gilt wie 
früher bei den Kräuter-
tinkturen: Die richtige 
Mischung machts.

Neu oder altbekannt?
Nur eben: Just jetzt sind alle Bewohnerin-
nen und Bewohner ausgeflogen – ein kleines 
organisatorisches Missverständnis. Zwei der 
Frauen sind noch am Käfele auswärts, sie 
werden später zu uns stossen, erklärt der 
Präsident der Baugenossenschaft Mehrgene-
rationen-Ost, Bernhard Müller. Er und Claus 
Peter Täterow, Mitinitiant der Organisation, 
sitzen im getäferten Mehrzweckraum im 
Erdgeschoss und erzählen, wie es dazu kam, 
dass ausgerechnet in diesem traditionsrei-
chen Stück Schweiz Generationenwohnen 
erprobt werden soll. 

Oder vielleicht müsste man auch sagen: 
wiederbelebt. Denn eigentlich wohnten 
Menschen früher ganz selbstverständlich 
über mehrere Generationen hinweg zusam-
men – ob in dicht belegten städtischen Woh-
nungen, Grosshaushalten mit erweiterter 
Familie und Arbeitskräften oder Höfen mit 
Stöckli. So war auch immer jemand da, der 
nebenbei auf die Kinder schauen oder sich 
um die Betagten kümmern konnte. Erst in 
den letzten Jahrzehnten trennen sich die Le-
bensbereiche von Alt und Jung immer mehr 
und werden Kleinhaushalte zum Standard. 
So ist in der Schweiz der Anteil der über 
80-Jährigen, die in einem Mehrgeneratio-
nenhaushalt leben, zwischen 1970 und 
2010 von 15 auf gerade noch 2 Prozent ge-
sunken. Heute wohnt in jedem dritten Haus-
halt nur eine Person, in grösseren Städten 
sogar in jedem zweiten. Gleichzeitig werden 
individuelle Lebensstile immer vielfältiger 
und wird die Bevölkerung immer älter.

ALTERSÜBERGREIFENDES WOHNPROJEKT IN TROGEN (AR)

Generationen- 
statt Kräutermix
TEXT: LIZA PAPAZOGLOU / FOTOS: REGINA KÜHNE

In der «Alten Drogerie» in Trogen hat die Baugenossenschaft Mehrgenerationen-
Ost (MGP-Ost) ihr erstes Projekt verwirklicht. Weitere sollen bald folgen.  
Die Vision: Menschen aller Altersstufen leben gutnachbarschaftlich zusammen 
und unterstützen sich nach Kräften. Sie trifft offenbar den Nerv 
der Zeit – auch wenn nicht immer alles ganz im Sinne der Erfinder läuft.

Blick in eine der sechs Wohnungen.
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Förderverein Mehrgenerationen-Ost, um 
sich Gleichgesinnte ins Boot zu holen. Kurz 
darauf entstand das «MGP-Ost-Grund
konzept». Dieses hält fest, was ein ganzheit-
liches Generationenwohnprojekt auszeich-
net: soziale Strukturen, die gute Nachbar-
schaft, gegenseitige Unterstützung und 
Selbstorganisation fördern; ein breiter Woh
nungsmix und gemeinsam nutz- und gestalt-
bare Räume und Aussenbereiche; eine gute 
Vernetzung ins Quartier durch einen aktiven 
Austausch und die Förderung von Arbeits-
plätzen durch Gewerbe-, Atelier- oder Ar-
beitsräume.

Mit einem soliden Konzept gerüstet und 
zielstrebig gingen die Initianten rasch ein-
mal auf die Suche nach geeigneten Objek-
ten. Denn für die MGP-Ost, so Genossen-
schaftspräsident Bernhard Müller, war von 
Anfang an klar: «Wir wollten nicht einfach 
ein einzelnes Projekt realisieren, sondern 
Generationenwohnen in der ganzen Region 
etablieren.» Dank des guten Netzwerks stiess 
man bald auf einige interessante Liegen-
schaften. Zuoberst auf den Wunschzettel 
kam das Schloss Horn am Bodensee, ein be-
deutendes und überaus schmuckes Bau-
denkmal mit Nebengebäuden und Um-
schwung, das 2012 zum Verkauf angeboten 
wurde. Die Aussichten schienen gut, der Be-

sitzer geneigt, und so versuchte MGP-Ost mit 
Verve und grossem Aufwand, Baubewilli-
gung, Finanzierung, Nutzungskonzept und 
Denkmalpflege unter einen Hut zu bringen. 
Dann kam das Projekt aus finanziellen Grün-
den allerdings ins Stocken; bis heute ist un-
klar, ob es realisiert werden kann. 

Mehr Miteinander
Wie am Schnürchen geklappt hat die Ab-
wicklung dafür bei der Alten Drogerie in Tro-
gen – obwohl sich die vom Förderverein 
MGP-Ost mittlerweile gegründete gleichna-
mige Genossenschaft in einem Bieterverfah-
ren um die Liegenschaft bewerben musste. 
«Die Verkäufer müssen sich auf so ein Vorha-
ben einlassen wollen. Unser Konzept hat 
letztlich überzeugt», meint Claus Peter Täte-
row. Und so erhielt die Genossenschaft 2015 
von der privaten Erbengemeinschaft den Zu-
schlag für das Gebäude, das zuvor mehrere 
Jahre praktisch leer gestanden hatte. Nach 
einem Umbau nach baubiologischen Kriteri-
en, bei dem Charakteristik und Bausubstanz 
des Hauses weitgehend erhalten und gleich-
zeitig zeitgemässe Grundrisse geschaffen 
wurden, sind im Frühjahr 2016 die ersten 
Bewohnenden eingezogen.

Eine von ihnen ist Irene Fischbacher. Vom 
Kaffee zurück, hat sich die 63-Jährige zu-
sammen mit Dorothee Bachmann vom MGP-
Ost-Förderverein zu uns an den Tisch gesetzt 
und hört aufmerksam zu. Von Anfang an war 
sie am Projekt sehr interessiert. Der Wunsch 
nach mehr Miteinander war es, der sie vom 
nicht weit entfernten Teufen nach Trogen ge-

Dass all das den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt herausfordert, hat die Sozial- und 
Alterspolitik seit längerem erkannt. Gefragt 
sind Lösungen, die verschiedensten Bedürf-
nissen gerecht werden, gleichzeitig aber 
auch dem gesellschaftlichen Auseinander-
driften entgegenwirken. Das Thema be-
schäftigt auch Baugenossenschaften, zählen 
doch Solidarität, gutes Zusammenleben und 
Wohnraum für alle zu ihren Grundwerten. 
Kein Wunder also, gehören sie zu den Pio-
nieren für Generationenwohnen und haben 
bereits einige wegweisende Projekte umge-
setzt. Weitere sind in der Pipeline (siehe Box 
Seite 8), und unlängst wurde in Bern auch 
der «Förderverein Generationenwohnen» 
gegründet, um dem Thema dort Schub zu 
verleihen. Wobei Generationenwohnen 
nicht meint, dass vom Kleinkind bis zur Grei-
sin alle Lebensalter vertreten sind, sondern 
dass Siedlungen so gebaut und organisiert 
sind, dass sie optimale Bedingungen für alle 
Altersstufen und Lebensformen bieten.

Der richtige Ort
Auch in der Ostschweiz tut sich etwas. Hier 
gehört MGP-Ost zu den treibenden Kräften. 
«Die Frage, wie man gute Wohnangebote für 
das Zusammenleben über Generationen 
schafft, hat mich als Architekt schon länger 
beschäftigt», erinnert sich Claus Peter Täte-
row. 2011 traf er bei einem Planungsauftrag 
mit einer Investorin und einer Konzeptent-
wicklerin zusammen, die sich ebenfalls fürs 
Thema interessierten. Man diskutierte und 
recherchierte und gründete bald schon den 

«Ich bin nicht der Typ  
zum Alleinwohnen.»

Bei der baubiologischen Sanierung wurde das Flair des alten Hauses  
erhalten, wie hier in einer der Küchen. 

... Dorothee Bachmann von MGP-Ost waren wesentlich an 
Entwicklung und Umbau der Alten Drogerie beteiligt.

Bernhard Müller, Claus Peter Täterow und ...
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führt hat. Denn, meint die seit sechs Jahren 
verwitwete Frau, deren Kinder längst ausge-
zogen sind: «Ich bin nicht der Typ zum Al-
leinwohnen.» Ihr habe die Vision gut gefal-
len, gemeinsam etwas zu unternehmen, für-
einander da zu sein. Und da sie demnächst 
pensioniert wird, hat sie auch Zeit dafür. 
Nur, fügt sie zögernd an: «Die Wunschvor-
stellung ist nicht ganz aufgegangen.» Man 
habe halt unterschiedliche Vorstellungen da-
von, wie häufig man gemeinsam etwas ma-
chen wolle und könne.

Wunsch und Wirklichkeit
Ein Grund dafür ist der Bewohnermix. Zwar 
gibt es in der Alten Drogerie sechs unter-
schiedlich grosse Wohnungen, bei der Ver-
mietung hatte die MGP-Ost aber Pech: Zwei 
vom Projekt sehr überzeugte Familien mit 
Kindern mussten verzichten – beide Männer 
sind für die appenzelltypisch niedrigen Räu-
me schlicht zu gross. Eine Mutter mit klei-
nem Sohn ist nach einem Jahr wieder zu-
rückgekehrt nach Zürich, wo ihr Partner 
lebt. Andere Familien liessen sich nicht fin-
den, und nachdem zwei Wohnungen mehre-
re Monate leer gestanden hatten, vergab 
man die eine schliesslich nach einer Verklei-
nerung einer Alleinlebenden und die andere 
einem Vater, dessen Kinder temporär bei ihm 
wohnen. Damit leben nun drei Pensionierte 
und drei Berufstätige in der Alten Drogerie. 
Letztere sind zeitlich wenig verfügbar. Im-
merhin, meint Irene Fischbacher, koche man 
ab und zu füreinander, und sie gehe regel-
mässig mit einer ande-
ren Bewohnerin spazie-
ren oder wie eben vor-
hin Kaffee trinken. Für 
eine Unterhaltung hat 
sie jetzt aber keine Zeit 
mehr – sie hat eine Aufgabe übernommen 
und muss noch das Bed-and-Breakfast-Stu-
dio herrichten, es wird ein Gast erwartet. Da-
rum entschwindet sie in den ersten Stock.

Zeit auch für uns für einen Rundgang 
durchs Haus. Dank der behutsamen Sanie-
rung hat es sein ursprüngliches Flair behal-
ten. Schönes Täfer, kunstvoll gezimmerte 
Türen, originale Einbauschränke, breite 
Fensterfronten. Nur wo unbedingt nötig, 
wurden Dielen, Fenster oder Geländer er-
setzt. Zeitgemässe Ergänzungen sind die 
modernen Badezimmer, ein angebauter Lift 
und Balkone, die schöne Ausblicke über die 
Hügel bis zum Bodensee erlauben. Sehr 
stimmig alles, und sogar das dezente Knar-
ren der Böden wirkt genau richtig – heime-
lig, nicht aufdringlich. Auch für die Wohnun-
gen, in die wir hineinschauen, gilt: alles 
charmant und sehr schön. 

Wo es allerdings noch hapert, zeigt sich im 
Erdgeschoss, das wir zuletzt besichtigen. Es 
ist Nicht-Wohnnutzungen vorbehalten und 
umfasst drei Räume und eine grosse Küche. 
Gemeinschaftsraum und -küche nutzen die 
wenigen Bewohnenden allerdings kaum, 
und Bedarf nach einem Atelier oder Büro-
plätzen besteht derzeit auch bei nieman-

dem. So wurden exter-
ne Gewerbemieter ge-
sucht; demnächst wird 
als Erstes ein kleiner 
Bioladen mit Offenver-
kauf einziehen, der das 

Angebot im Dorf ideal ergänzt. Und eine 
Hobbynäherin richtet ihr Nähzimmer ein. Im 
Mehrzweckraum veranstaltet die MGP-Ost 
einmal pro Monat «soirées fixes», an denen 
Dorothee Bachmann Hausbewohner und ex-
terne Gäste bekocht. Die Architektin und 
Baubiologin hat den Umbau geplant und be-
gleitet. Nun engagiert sie sich unter ande-
rem bei der Bewirtschaftung des Bed-and-
Breakfast-Studios. Dass die MGP-Ost stärker 
als vorgesehen beim Hausbetrieb einge-
spannt ist, findet sie nicht weiter schlimm. 
«Das gehört zum Lernprozess.» 

Ähnliche Erfahrungen 
Lernen heisst es auch bei anderen Genera‑ 
tionenwohnprojekten. Auch sie stehen im-
mer wieder vor ähnlichen Herausforderun-
gen: Wie erreicht man einen guten Alters-
mix? Wann funktionieren gemeinschaftliche 

Räume? Welche sozialen Strukturen braucht 
es – klappt es mit Selbstorganisation und 
Freiwilligkeit, wann ist Unterstützung sei-
tens der Genossenschaft nötig? Einige Ant-
worten bieten Studien etwa aus Wien oder 
zu zwei vielbeachteten Pionierprojekten, der 
2012 bezogenen Siedlung Heizenholz in Zü-
rich und der 2013 bezogenen Grosssiedlung 
Giesserei in Winterthur (siehe Box Seite 8). 

Als äusserst wichtig hat sich erwiesen, 
künftige Bewohnende aller Altersstufen be-
reits frühzeitig bei der Planung eines Pro-
jekts miteinzubeziehen. Je stärker sie ihr 
Wohnumfeld mitgestalten können, umso 

Lift und neue Balkone auf der Rückseite. Bewohnerin Irene Fischbacher.

Frisch sanierte Fassade ...

«Mached ihr dänn e  
Kommune?»
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mehr identifizieren sie sich damit und enga-
gieren sich auch später. Das erleichtert den 
Übergang von einer moderierten zu einer 
selbständigen Organisation des nachbar-
schaftlichen Zusammenlebens. Vor allem am 
Anfang braucht es genossenschaftliche Mo-
deration; bei Bedarf sollte diese auch später 
zur Unterstützung bereitstehen. Im Heizen-
holz hat sich ein generationenübergreifen-
des Zusammenleben entwickelt, das weitge-
hend autonom funktioniert und wo man sich 
ganz selbstverständlich aushilft mit Kinder-
hüten, Kochen oder Einkaufen. Vertreten 
sind alle Altersklassen, auch wenn der ange-

strebte Anteil an Menschen über 55 nicht er-
reicht wurde. Dafür wohnen einige von ih-
nen in Clusterwohnungen und altersge-
mischten WGs, die gut eingespielt sind und 
bis jetzt nur wenige Wechsel erfuhren.

Steuerung ja – Zwang nein 
Mit einer gezielten Vermietungspolitik kann 
bei der Wohnungsvergabe die Altersvertei-
lung aktiv gesteuert werden. Bei der Giesse-
rei wurden die gesteckten Ziele sehr gut er-
reicht. Auch dort funktioniert das nachbar-
schaftliche Zusammenleben und wird frei-
willige Nachbarschaftshilfe erbracht. 

Gezeigt hat sich überdies, dass gemein-
schaftlich nutzbare Räume zwar wichtige 
Begegnungsorte darstellen; dafür müssen 
sie aber am richtigen Ort und von einer gu-
ten Aufenthaltsqualität sein – nur dann 
sucht man sie von selbst auf und bieten sich 
beiläufige Kontaktmöglichkeiten. Im Hei-
zenholz hat sich die über alle Stockwerke 
führende gemeinsame Terrasse, an die die 
Wohnungen grenzen, als attraktiver und 
selbstverständlicher Begegnungsort be-
währt. Bei der Giesserei spielen halböffent-
liche Räume wie das Treppenhaus oder der 
Innenhof eine ebenso wichtige Rolle wie Ver-
anstaltungssäle, die Pantoffelbar oder ein-
zelne Gewerbebetriebe, wo man sich trifft. 
Sollen Menschen bis ins hohe Alter in der 
Siedlung leben können, sind selbstredend ei-
ne hindernisfreie Gestaltung und eine gute 
Vernetzung mit externen Unterstützungs- 

und Pflegeangeboten nötig. An beiden Orten 
ist dies weitgehend gegeben.

Besonders heikel ist die Frage, ob Bewoh-
nende verpflichtet werden sollen, sich zu en-
gagieren, oder ob alles auf Freiwilligkeit be-
ruht. Hat man sich im Heizenholz auf Letz-
teres geeinigt, muss in der selbstverwalteten 
Giesserei jede erwachsene Person eine be-
stimmte Anzahl an Stunden leisten, etwa für 
Garten- oder Hauswartungsarbeiten, und, 
wenn sie ihr Soll nicht erfüllt, eine Kompen-
sation zahlen. Das allerdings führte zu Kon-
flikten zwischen den Altersgruppen, weil 
Jüngere deutlich weniger Zeit investieren. 
Auch andere Untersuchungen kommen zum 
Schluss, dass Generationenwohnen oft vor 
allem einem Wunsch von älteren Menschen 
entspricht und sie bereit sind, viel einzubrin-
gen, Jüngere aber andere Prioritäten – und 
zeitliche Möglichkeiten – haben. Soll das al-
tersübergreifende Wohnen also nicht in Ent-
täuschung münden, braucht es Verständnis 
und Toleranz für verschiedene Vorstellungen 
und Prioritäten. 

Es braucht viel Toleranz 
Toleranz – dieses Wort ist auch heute mehr-
mals gefallen. Diese sei nicht nur zwischen, 
sondern auch innerhalb der Generationen 
nötig, stellt Claus Peter Täterow mit Blick 
auf die sich erst langsam bildende Gemein-
schaft in der Alten Drogerie fest. Er gibt sich 
aber gelassen. Nicht in jedem Gebäude sei 
alles möglich – das Zusammenspiel von La-
ge, Grösse und baulicher Gestaltung spielt 
ebenso eine Rolle wie die beteiligten Men-
schen. Sicher noch besser klappen mit der 
Durchmischung wird es jedenfalls bei den 
beiden nächsten, bereits weit fortgeschritte-
nen Projekten von MGP-Ost im Raum 
St. Gallen: Eine Gewerbeliegenschaft in Re-
hetobel wird einen guten Nutzungsmix mit 
Gewerbe und elf Wohnungen ermöglichen. 
Und in einem zum Mehrfamilienhaus umge-
bauten Chalet in der stadtnahen Notkersegg 
werden Singles und Familien einziehen, die 
sich bereits kennen gelernt haben und daran 
sind, sich mit wohnungsübergreifenden 
Nutzungsplänen zu organisieren. 

Auch Genossenschaftspräsident Bern-
hard Müller ist überzeugt, dass das Konzept 
taugt und künftig auch in der Ostschweiz zur 
Selbstverständlichkeit wird. Am Anfang hät-
ten schon komische Vorstellungen herumge-
geistert, jetzt aber sei die Alte Drogerie ak-
zeptiert im Dorf. Er muss schmunzeln. Aus-
sprüche wie «Mached ihr dänn e Kommu-
ne?» jedenfalls seien mittlerweile nicht mehr 
zu hören. 

www.mgp-ost.ch

... des ehemaligen «Kräuterhauses». 

... und aussen.Impressionen innen ...
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Beispiele für Generationenwohnen  
Immer mehr genossenschaftliche Mehrgenerationensiedlungen entstehen. Eine Auswahl an Vorreitern  
und aktuellen Projekten.

Siedlung Jasminweg 2 (2011), Zürich
Allgemeine Baugenossenschaft Zürich  
(gegründet 1916)

Sechs Jahre Erfahrung rund ums Mehrgene-
rationenwohnen haben die Mitglieder der 
Hausgemeinschaft in der Siedlung Jasmin-
weg 2. Die 16 Wohnungen sind nicht in ein 
separates Gebäude ausgegliedert, sondern 
Teil einer Grosssiedlung. Im Sommer wer-
den die Laubengänge zum Beisammensein 
genutzt und auch gemeinsam bepflanzt. Im 
Gemeinschaftsraum finden regelmässige 
Anlässe statt wie das monatliche Singen, 
Filmabende oder gemeinsame Essen. Von 
Bewohnerseite ist zu hören, dass es für die-
se Art des Zusammenlebens Offenheit und 
Toleranz braucht. Es scheint zu funktionie-
ren: Erst vor kurzem kam es aus beruflichen 
Gründen zum ersten Wohnungswechsel. 
www.abz.ch

Siedlung Heizenholz (2012), Zürich
Kraftwerk1 (gegründet 1995)

Kraftwerk1 möchte so bauen, dass Men-
schen in den Siedlungen alt werden können. 
Beim Heizenholz wurden die künftigen Be-
wohnenden von Anfang an in die Planung 
einbezogen und haben die Architektur ent-
scheidend mitgeprägt. So entstand ein brei-
tes Angebot von Kleinwohnungen bis zu 
Gross-WGs. Letztere wurden gemäss den 
Bedürfnissen älterer Menschen ausgestal-
tet: Die Zimmer besitzen eine eigene Teekü-
che und sind gut schallisoliert, gemeinsam 
genutzt werden Küche und Esszimmer. Eine 
siebenstöckige Terrasse verbindet das gan-

ze Gebäude. Neunzig Menschen leben hier 
und pflegen eine intensive Nachbarschaft.
www.kraftwerk1.ch 

Giesserei (2013), Winterthur (ZH)
Gesewo (gründet 1984)

Die Giesserei zählt mit 151 Wohnungen zu 
den grössten genossenschaftlichen Mehr-
generationenprojekten. In der selbstverwal-
teten Siedlung wohnen etwa 330 Men-
schen, darunter 100 Kinder und Jugendli-
che. Von mindestens drei Familien leben 
drei Generationen hier. Die «gelebte Nach-
barschaft» funktioniere sehr gut. Besser so-
gar, so der Hausverein, seit man aufs Orga-
nisieren von nachbarschaftlichen Struktu-
ren verzichtet. Eine Familie mit zwei schwer 
behinderten Kindern etwa erfährt grosse 
freiwillige Unterstützung, und ein betagtes 
Ehepaar bekocht regelmässig die Kinder ei-
ner alleinerziehenden Mutter. 
www.giesserei-gesewo.ch

Wohnprojekt Mogelsberg (2017),  
Mogelsberg (SG)
Wogeno Mogelsberg (gegründet 2015)

Im toggenburgischen Mogelsberg verwirkli-
chen 15 Genossenschafterinnen und Ge-
nossenschafter ein Generationenprojekt 
der besonderen Art: Sie wohnen nicht nur in 
einem ehemaligen Altersheim, sondern ha-
ben mit dem Gebäude- und Landkauf auch 
den angegliederten Landwirtschaftsbetrieb 
übernommen. Ein Pächter bewirtschaftet 
den Hof bereits seit einem Jahr. Diesen Juni 

werden die 14 Wohnungen bezogen. Die  
älteste Bewohnerin ist 87 Jahre, der jüngste  
4 Monate alt. Die Generationen sollen sich 
gegenseitig im Alltag unterstützen.
www.wogeno-mogelsberg.ch

Engel-Haus (2017), Twann (BE)
Zuhause am Bielersee (gegründet 2013)

Das ehemalige Winzerhaus stammt aus 
dem 17. Jahrhundert und stand in den letz-
ten vierzig Jahren leer. Die Genossenschaft 
kaufte Land und historisches Gemäuer vor 
zwei Jahren, um neun Alterswohnungen ein-
zurichten, die im Herbst bezogen werden. 
Für den Austausch mit jüngeren Generatio-
nen sollen öffentliche Kultur- und Freizeit-
räume sorgen, die zwei der fünf Stockwerke 
belegen. Vieles ist denkbar: Konzerte, Le-
sungen oder Kurse. Auch die Dorfbibliothek 
wird ins Engel-Haus einziehen. 
www.zuhauseambielersee.ch 

Hotel Belmont (2017), Wilderswil (BE)
Lebensraum Belmont (gegründet 2013)

Um ihre Idee des generationenübergreifen-
den Wohnens zu verwirklichen, haben die 
Initianten das ehemalige Hotel Belmont 
samt Umschwung gekauft. Dort sind 16 
kleine Wohnungen für Singles und Paare so-
wie Gemeinschaftsräume vorgesehen, aus
serdem werden 6 bis 8 Zimmer temporär 
vermietet, zum Beispiel an Saisonaufenthal-
ter. Für Familien wurde eigens ein Neubau 
erstellt, der bereits im September bezogen 
werden soll. Zum Mittelpunkt der Genos-
senschaft wird der grosse Park, der auf 
nachhaltigen Prinzipien basiert und soziale 
Infrastrukturen miteinbezieht. 
www.lebensraumbelmont.ch
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Konzentriert sitzen die Jugendlichen im 
Schulzimmer, besprechen sich mit ihren 
Sitznachbarn, tippen auf ihren Tablets her-
um, mit denen sie auch sonst im Unterricht 
arbeiten. Es ist der erste Tag nach den Schul-
ferien in Unteriberg, einem Dorf im Kanton 
Schwyz, von wo es ins Hoch-Ybrig-Gebiet  
hinaufgeht. Und die 31 Schülerinnen und 
Schüler der Oberstufenklassen 2A und 2B der 
Mittelpunktschule haben gleich eine Spezial-
stunde. Sie lernen, Tonspuren mit Fotos zu 
einem Kurzfilm verschmelzen zu lassen. 

«Haltet euer Tablet beim Filmen immer ge-
rade über die Fotos, sonst verzieht sich al-
les», erklärt Christian Lüthi vor der Klasse. 
Der Historiker und Medienwissenschaftler 
ist Initiator des Projektes Zeitmaschine.tv, in 
dessen Rahmen Jugendliche kurze Filme mit 
Zeitzeugen – meist pensionierten Protago-
nisten – realisieren. «Die Idee ist, den Gene-
rationendialog zu fördern und gleichzeitig 
Geschichte erlebbar zu machen», sagt Chris-
tian Lüthi. Auf der Leinwand zeigt er den 14- 
und 15-Jährigen ein Beispiel. «Wir mussten 

ZEITMASCHINE.TV BRINGT GENERATIONEN IN DEN DIALOG

Gemeinsam auf 
Zeitreise

TEXT: THOMAS BÜRGISSER / FOTOS: RENATE WERNLI

Seit acht Jahren führt der Verein Zeitmaschine.tv mit Schulen  
Projekte durch, bei denen Jugendliche Zeitzeugen befragen  
und Kurzfilme drehen. Inzwischen sind auf der Vereinswebsite  
500 Videos abrufbar – ein kleines Onlinegeschichtsarchiv.  
Ein Besuch bei zwei Klassen im schwyzerischen Unteriberg.

Fabienne und Kilian filmen bei der 
Zeitzeugin Rosalina Reichmuth.
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wünscht mit. Bald schon aber beugen sich 
die Jugendlichen in Zweierteams über die 
Alben und Zeitschriften und üben. Die App 
«Z-moviemaker» wurde von Zeitmaschi‑ 
ne.tv entwickelt und läuft auf allen Smart-
phones und Tablets. Seit 2008 führt der Ver-
ein das Projekt in der Deutschschweiz und 
punktuell auch in Berlin durch, finanziert 
von Stiftungen, kantonalen Stellen und Pro-
jektpartnern wie Schulen und Seniorenhei-
men. Manchmal als Projektwoche, manch-
mal über Monate verteilt. Fast immer treffen 
dabei Jugendliche auf Seniorinnen und Se-
nioren, oft über neunzig Jahre alt. 

Knapp fünfzig Umsetzungen hat es bisher 
gegeben, und auf der Website von Zeitmaschi-
ne.tv sind rund fünfhundert Clips abrufbar. 
Darin erzählen Zeitzeugen etwa vom Zweiten 
Weltkrieg, vom ersten selbst verdienten Geld, 
von der ersten Liebe, von Auslanderfahrungen, 
Modetrends oder der Berufswahl. Das so ent-

stehende Geschichtsarchiv sei ein Aspekt des 
Projektes, sagt Christian Lüthi. «Der wichtige-
re Teil aber ist der Entstehungsprozess. Oft ah-
nen Jugendliche gar nicht, was Ältere Span-
nendes zu erzählen haben. Zu gross sind meist 
die Berührungsängste.» 

Organisation und Sozialkompetenz
In Unteriberg haben sich viele Schüler auf 
die Landwirtschaft fokussiert. Ein Thema, 
das den Jugendlichen hier sehr naheliege, 
sagt Lehrer Andreas Engeler. Zwei Jungen 
bestätigen: «Es ist schon spannend, wie viel 
anstrengender es früher war. Da hat man 
noch alles von Hand gemacht.» Andere ha-
ben mit ihrem Zeitzeugen über dessen Hob-
bys gesprochen. Töffli und Motocross. Zwei 
Mädchen kichern und berichten von den Rö-
cken, die Mädchen früher tragen mussten. 
Lange Hosen seien verboten gewesen.

Andreas Engeler hatte durch den Schul-
leiter von Zeitmaschine.tv erfahren und war 
begeistert. «Ein pädagogisch sehr wertvolles 
Projekt», betont der Lehrer. Vor allem bezüg-
lich Organisation und Sozialkompetenz. 
Denn die Schüler mussten selber Zeitzeugen 
suchen, ihnen das Projekt erklären, einen 
Termin abmachen, diesen wahrnehmen und 
rechtzeitig fertig werden. «Dabei werden Fä-
higkeiten geschult, die auch später im Berufs-
leben enorm wichtig sind.» Ein weiterer As-
pekt sei die Schulung der Gesprächstechnik: 
Vor dem Interview werden offene Fragen trai-

immer diese dicken Strümpfe tragen. Und 
die Haare durften in der Schule nicht offen 
getragen werden», erklingt es aus dem Laut-
sprecher. Dazu erscheint ein Bild einer 
Schulklasse aus den 1940er-Jahren, die Ka-
mera schwenkt von den Füssen zu den Köp-
fen. «Seht ihr, wie ihr später den Fokus mit 
der Kamera verändern könnt?», fragt Chris-
tian Lüthi. Später, das ist beim zweiten Be-
such bei den Zeitzeugen. Während eines ers-
ten Besuches haben die Jugendlichen mit ih-
nen bereits Interviews geführt und daraus 
mehrere zwei- bis vierminütige Clips ge-
schnitten. Diese gilt es nun zu bebildern. 
Christian Lüthi hat als Übungsmaterial fünf 
Fotoalben mit in den Unterricht gebracht. 
Und eine grosse Kiste mit alten Zeitschriften.

Geschichtsarchiv mit fünfhundert Clips
Nicht bei allen macht das Tonschneide- und 
Filmprogramm von Beginn an wie ge-

Lehrer Andreas Engeler hat das Projekt an die Schule geholt.

Zeitmaschine.tv-Initiant Christian Lüthi erklärt den Jugendlichen das Filmprogramm.

Üben im Klassenzimmer.
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niert und gelernt, wie man ein Gespräch am 
Laufen hält oder ausschweifende Monologe 
höflich unterbricht, um gezielt einen Aspekt zu 
vertiefen. Zu alledem stellt Zeitmaschine.tv 
Unterrichtsmaterial zur Verfügung und coacht 
die Jugendlichen bei Unterrichtsbesuchen.

Spannende Geschichten erfahren
Bei Fabienne und Kilian war das Interview 
kein Problem. Die beiden 15-Jährigen haben 
das Projekt, an dem sie nun schon mehrere 
Wochen dran sind, zusammen realisiert, und 
zwar mit Fabiennes Grossmutter Rosalina 
Reichmuth. Normalerweise würden als Zeit-
zeugen keine Familienmitglieder genom-
men, betont Christian Lüthi. In ländlich ab-
gelegen Regionen wie Unteriberg sei es 
manchmal wegen des organisatorischen 
Aufwands der Jugendlichen aber nicht an-
ders möglich. «Der Lerneffekt ist jedoch 
grösser, wenn sich die Protagonisten vorher 
nicht kennen. Wie etwa bei der Umsetzung 
mit Seniorenheimen. Die Begegnungen, die 
entstehen, wenn Pubertierende die Genera-
tion ü90 treffen, sind schon eindrücklich.»

Sie habe viel Neues von ihrer Grossmut-
ter erfahren, erzählt Fabienne. Auch wenn 
diese im gleichen Haus wie sie wohnt. Zum 
Beispiel, dass Rosalina Reichmuth mit vier-

zehn fertig war mit der Schule, anschlies
send auf dem Hof der Eltern half und im 
Winter in Restaurants arbeitete. Oder dass 
sie das verdiente Geld lange zuhause abge-
ben musste. Erst mit zwanzig konnte sie ein 
wenig sparen. Für ein Tonbandgerät, um 
Handorgelmusik aufzunehmen. «Ich brauch-
te meine vorbereiteten Fragen fast nicht. Sie 
hat von sich aus so viel erzählt, dass schnell 
alles beantwortet war», erzählt Fabienne mit 
einem Schmunzeln. Aus dreissig Minuten 
Gespräch sind nun zwei Clips an je fast vier 
Minuten entstanden. «Jetzt fehlen nur noch 
die Bilder dazu.» 

Gemeinsam die Clips schauen
Direkt nach dem Unterricht haben Fabienne 
und Kilian mit Rosalina Reichmuth abge-
macht. Die 73-Jährige erwartet die beiden 
bereits. Sie habe sich gefreut auf den Besuch, 
wie schon auf das Interview, erzählt die pen-
sionierte Bäuerin. «Normalerweise interes-
sieren die Geschichten von früher doch nie-
manden. Aber wenn jemand fragt, erzähle 
ich schon», sagt sie lachend. Auf dem Kü-
chentisch liegen bereits Fotos bereit. Rosali-
na Reichmuth als kleines Mädchen mit ihren 
Geschwistern vor einer Scheune. Eine alte 
Aufnahme von Spiringen im Kanton Uri, wo 

sie aufgewachsen ist. Und schnell kommt sie 
ins Erzählen. «Hier mussten wir nach der 
Schule jeweils zwei Stunden den Berg hinauf 
nach Hause laufen», erinnert sie sich.

Fabienne und Kilian legen inzwischen ein 
paar aus dem Unterricht mitgenommene al-
te Zeitschriften aus, als Hintergrund für ih-
ren Film. Darauf drapieren sie die ersten Fo-
tos. Kilian drückt auf dem Tablet auf Start, 
und die Stimme von Rosalina Reichmuth er-
klingt. Passend zum Erzählten filmen sie nun 
Foto für Foto, wechseln je nach Gesagtem 
den Fokus, wie sie es zuvor im Unterricht ge-
lernt haben. «Es ist schon erstaunlich, wie 
die Jungen mit diesen kleinen Computern 
arbeiten», meint Rosalina Reichmuth. «Das 
Aufnahme- und Schnittprogramm war für 
uns aber auch die grösste Herausforderung», 
entgegnet ihre Enkelin. Nach zwanzig Minu-
ten Arbeit speichern sie den ersten Clip ab. 
Diesen gibts später online zu sehen. Und 
auch bei einer gemeinsamen Filmvorfüh-
rung an der Schule, zu dem im Sommer alle 
Beteiligten eingeladen sind. Rosalina Reich-
muth freut sich schon und ist – ebenso wie 
Fabienne und Kilian – gespannt, was andere 
Zeitzeugen aus dem Dorf erzählt haben.

www.zeitmaschine.tv

Als Übungsmaterial zum Filmen dienen alte Fotoalben; später bei den Zeitzeugen werden dann deren Fotos verwendet.
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Der Lärm der Baumaschinen klingt wohl  
wie Musik in den Ohren der zierlichen Frau 
unter dem klobigen Helm. Eigentlich sollte 
die Mehrgenerationensiedlung mit ihren 
94 Wohnungen schon bezogen sein. Doch 
Einsprachen und Beschwerden verzögerten 
den Baustart immer wieder. Verbitterung ist 
der Projektinitiantin und Genossenschafts­
präsidentin aber keine anzumerken. Im Ge­
genteil. Verena Szentkuti-Bächtold, mittler­
weile 73, strahlt heitere Zuversicht aus. Sie 
bestellt einen Latte Macchiato und breitet 
ein dickes Bündel Papiere aus. Es ist die 
Chronologie ihres Projektes. Minutiös hat sie 
jeden Schritt festgehalten. 

Rasch redet sie sich ins Feuer. Schon über 
vierzig Jahre engagiert sich Verena Szentku­
ti in der Gesundheits- und Alterspolitik. Sie 

realisiert früh, dass Wohnen im Alter «ein 
Riesenthema» sei. Und, sagt sie in ihrem ker­
nigen Schaffhauser Dialekt: «Viele jüngere 
Alte möchten ihre Ressourcen einbringen, 
besonders zugunsten junger Familien. Also 
muss man das Thema generationenübergrei­
fend angehen.» 

Künftige Bewohnende im Zentrum
Gesagt, getan. Im Mai 2008 gründet sie im 
bernischen Muri zusammen mit Gleichge­
sinnten die Genossenschaft Generationen­
Wohnen. Doch ein Jahr später lehnt das Volk 

die Ortsplanungsrevision ab. Damit geht auch 
das Wohnprojekt bachab. «Nun muss rasch 
etwas passieren, sonst springen die Leute ab», 
sagt sich Verena Szentkuti. Sie nutzt ihr Netz­
werk und nimmt Kontakt zur Stadt Burgdorf 
auf, denn dort gibt es eine Zone für experi­
mentelles Wohnen. Der Gemeinderat findet 
denn auch Gefallen am innovativen Projekt, 
dem man rasch anmerkt, dass da nicht nur in 
Bauvolumen gedacht wurde, sondern von 
Anfang an die künftigen Bewohnerinnen und 
Bewohner im Zentrum standen. «Es muss be­
zahlbar auch für Leute mit Ergänzungsleis­
tungen sein», sagt Verena Szentkuti mit Nach­
druck. 

Doch es gibt Hürden. Anrainer lancieren 
eine Sammelbeschwerde. «Missbrauch eines 
demokratischen Mitspracheinstruments», 

«Das sind notwendige  
Projekte!»

VOLLER EINSATZ FÜR GENERATIONENWOHNEN

Experiment im Emmental
TEXT: PAULA LANFRANCONI / FOTO: URSULA MARKUS

Verena Szentkuti-Bächtold ist treibende Kraft des grossen Projekts Genera-
tionenWohnen Thunstrasse Burgdorf. Ihre Kindheit verbrachte sie im Grim-
selgebiet. Die Berge gaben ihr einen langen Atem mit. Und Bescheidenheit.



PORTRÄT

13April 2017 –  extra

ZUR PERSON
Verena Szentkuti-Bächtold (73) befasst sich seit langem mit Fragen der Gesundheits-,  
Sozial- und Alterspolitik. Seit zehn Jahren setzt sie sich für ein Generationenwohnprojekt  
ein – im Dezember konnte sie sich über den Spatenstich freuen.

Miteinander statt nebeneinander
Das Projekt GenerationenWohnen Thunstrasse Burgdorf umfasst 94 Wohnungen, verteilt 
auf vier Gebäude. Neben konventionellen Wohnungen gibt es auch flexible, auf unter-
schiedliche Lebensphasen zugeschnittene Grundrisse. Beim «Stöckli-Modell» etwa ist den 
3 ½-Zimmer-Wohnungen eine Kleinwohnung für einen betagten Elternteil zugeordnet. 
Auch betreutes Wohnen sowie WGs sollen möglich sein. In den Erdgeschossen befinden 
sich Kindertreff, Tagesstrukturen für Betreuungsbedürftige, Spitex mit Therapiebad, Gäs-
tezimmer, Gemeinschafts- und Fitnessraum sowie der Kaffeetreff. Eine zentrale Stelle wird 
den Ressourcentausch unter der Mieterschaft koordinieren. Ende 2018 soll die Siedlung 
bezugsbereit sein.

www.generationenwohnen.ch 

sagt die Initiantin und schüttelt den Kopf. Im 
April 2016 Aufatmen: Die Beschwerden sind 
vom Tisch. Verena Szentkuti lobt den Juris­
ten ihres Generalunternehmers. Ihr eigenes 
Engagement erwähnt sie nicht. Unterdessen 
hat sie weiter an ihrem Netzwerk geknüpft. 
«Wer von aussen kommt, muss Verbündete 
ins Boot holen.» Speziell auch die unmittel­
baren Nachbarn: das Regionale Alters- und 
Pflegeheim, das Regionalspital Burgdorf und 
eine Stiftung für Menschen mit Behinde­
rung. Beschäftigte dieser Institution, sagt sie 
sich, könnten in der Siedlung zum Beispiel 
Umgebungsarbeiten verrichten. Und einige 
auch Bewohner werden.

Verena Szentkuti redet über Landanbin­
dung, Mitwirkungsverfahren, Fördergelder. 
Man staunt über ihr Wissen. Vieles, sagt sie, 

sei Learning by Doing. Und mit Budgets um­
zugehen habe sie in verschiedensten Funkti­
onen gelernt. Zudem, verrät die Mutter von 
zwei erwachsenen Kindern, habe sie zuhau­
se «einen starken Sparringpartner»: ihren 
Mann, ein ETH-Ingenieur mit Auslanderfah­
rung. Er arbeite gerade an einer speziellen 
Knacknuss: «den dem Investor geschuldeten 
Gesamtmietzins gerecht auf die einzelnen 
Wohnungen zu verteilen.»

Engagierte Familie
Ihr starkes Gefühl fürs Soziale bekam die 
junge Verena schon am Familientisch mit. Ih­
re Mutter engagierte sich als Vormundin, ihr 
Vater war Oberingenieur bei den Kraftwer­
ken Oberhasli. Das Kind wuchs quasi auf 
Kraftwerkbaustellen auf und bekam mit, wie 
der Vater dort auch ehemalige Strafgefange­
ne integrierte. Und, fügt Verena Szentkuti 
bei: «Wer zwischen hohen Bergen auf­
wächst, lernt, sich nicht allzu wichtig zu neh­
men.» Aber wenn sie von etwas überzeugt 
sei, stelle sie sich auf die Hinterbeine. «Wie 
meine ältere Schwester Leni.» Gemeint ist 
Leni Robert, die Gründerin der Freien Liste. 
Leni habe es «mit diesem Parteili» auf Anhieb 

geschafft, Berner Nationalrätin und später 
Erziehungsdirektorin zu werden, sagt die 
jüngere Schwester bewundernd.

Spätestens wenn Verena Szentkuti in ei­
nem Nebensatz erwähnt, sie betreue auch 
sozial benachteiligte Familien, fragt man 
sich, wo diese Frau ihre Energie hernimmt. 
Die Antwort ist so lapidar wie nachdrück­
lich: «Aus der Überzeugung, dass es wirklich 
notwendige Projekte sind!» Doch da ist zum 
Glück auch Trufa, der spanische Wasser­
hund. «Dank ihm kommen mein Mann und 
ich auch mal raus, bei jedem Wetter», 
schmunzelt Verena Szentkuti. Vor Mitter­
nacht geht die 73-Jährige nie zu Bett. Und 
auch dann kreisen ihre Gedanken oft noch 
um ihr Herzensprojekt – um die grosse Ver­
antwortung, die vielen Detailfragen. Gerade 
jetzt ist von der Genossenschaft wieder vol­
ler Einsatz gefragt: Es geht um die Auswahl 
der Mieterinnen und Mieter. Ihr Motto auch 
da: «Niemanden ausgrenzen!» Wo wird sie, 
die Unermüdliche, einmal selber wohnen? 
«Vielleicht in Burgdorf, hier im Generatio­
nenWohnen», antwortet sie und lächelt.  

Ihr Latte ist längst kalt. Er bleibt unge­
trunken. Die Baustelle wartet.
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Wohnenextra: In den letzten Jahren wur-
den immer mehr Generationenprojekte 
lanciert, von Gemeinden, aber auch Privat-
personen und Vereinen. Weshalb liegt das 
Thema so im Trend?

Jessica Schnelle: Da spielen verschiedene 
Faktoren eine Rolle. Einzelinitiativen werden 
häufig von Frauen ab fünfzig getragen. Bei 
ihnen ist das Generationenthema etwas ganz 
Genuines, das sie aus ihrer Lebenswelt ken-
nen. Sie wurden so sozialisiert und schauen 
ja auch in der Familie füreinander, über die 
Generationen hinweg. Auf gesellschaftlicher 
Ebene ist die demografische Entwicklung der 
wichtigste Treiber. Wer sich damit auseinan-
dersetzt, dass der Anteil an älteren und hoch-
betagten Menschen in der Bevölkerung stetig 
steigt, ist früher oder später zwingend mit 
der Generationenfrage konfrontiert. Denn 
die damit verbundenen Herausforderun‑ 
gen – etwa, wie der Pflegebedarf künftig ab-
gedeckt werden soll – sind innerhalb einer 
Altersgruppe nicht zu lösen. Dann hilft sicher 
auch das positive Image, denn letztlich geht 
es bei Generationenprojekten ja darum, den 
gesellschaftlichen Zusammenhalt zu fördern. 
Das ist, besonders auf lokaler Ebene, ein  
grosses Thema in der Politik. Und schliesslich 
entsprechen sie als partizipative Formate 
auch einem allgemeinen Trend, unter Einbe-
zug vieler Beteiligter Ideen zu entwickeln.

Was sind überhaupt Generationenprojek-
te? Bei genauem Hinsehen entpuppen sich 
viele Angebote mit diesem Etikett als ei-
gentliche Altersprojekte. Müssten nicht 
auch junge Leute beteiligt sein?

Das ist ein verbreitetes Missverständnis. 
Generationenprojekte richten sich nicht 
zwingend immer an Hochbetagte und ganz 
Junge. Es reicht schon, wenn zwei Genera

tionen im mittleren Alterssegment involviert 
sind – wie beispielsweise bei Wohnsiedlun-
gen für Leute ab fünfzig. Wichtig ist, dass sol-
che Initiativen Menschen aus verschiedenen 
Lebenswelten, die sich sonst nicht begegnen 
würden, zusammenbringen. 

Wie bewegt man Junge zum Mitmachen? 
Jugendliche beteiligen sich – wie alle an-

deren auch – dann, wenn sie einen Nutzen 
davon haben. Sei es, indem sie eigene Kom-
petenzen einbringen und Anerkennung er-
fahren, sei es, indem sie ein Taschengeld ver-
dienen. Deshalb funktionieren etwa die di-

«Die demografische  
Entwicklung ist der  
wichtigste Treiber.»

INTERVIEW MIT DER PSYCHOLOGIN JESSICA SCHNELLE

«Es geht um den 
gesellschaftlichen 
Zusammenhalt»

INTERVIEW UND FOTO: LIZA PAPAZOGLOU

Generationendialog ist nicht nur beim Wohnen ein Thema.  
Ob Erzählcafé, Medienprojekt, Spielen oder Handykurs: Es gibt  
immer mehr Projekte, die Alt und Jung zusammenbringen  
wollen. Jessica Schnelle von der Generationenakademie über 
Gründe, Erfolgsfaktoren und aktuelle Trends.
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versen Angebote, wo Junge Senioren Handys 
oder Tablets erklären, meistens sehr gut. 
Oder nehmen Sie das Beispiel «GenerAc-
tion»: Da beraten pensionierte Fachleute Ju-
gendliche bei der Entwicklung eigener Pro-
jekte. Diese profitieren direkt von inhaltli-
chen Feedbacks, vom Kontaktnetz, von der 
Hilfe beim Fundraising usw. Auch ganz toll 
geklappt hat «Generationen und Geschich-
ten», ein Projekt in Suhr (AG), bei dem 15- 
bis 20-Jährige und Senioren eigene Texte 
schreiben und diese dann gegenseitig lesen 
und besprechen. In diesem altersgemischten 
Setting trauen sich die Jungen etwas, was sie 
vielleicht unter Gleichaltrigen vermeiden 
würden, zum Beispiel aus Angst vor einer 
Blösse. Als positiven Nebeneffekt lernen sie 
dabei auch viel über ältere Menschen. 

Welches Projekt gefällt Ihnen persönlich 
besonders gut?

Sehr beachtlich finde ich «und – das Ge-
nerationentandem» aus Thun. Gestartet wur-
de es von einem jungen Mann, der eine Ma-
turaarbeit über Generationendialog verfasst 
hatte. Daraus entwickelte er dann ein Publi-
kationsprojekt mit Onlinebeiträgen, dem 
«Generadio» und einer gedruckten Zeit-
schrift. Bei deren Erstellung arbeiten immer 
eine junge und eine betagte Person im Team 
– von der Planung über die Beiträge bis zur 
Technik. Auch inhaltlich ist das spannend, 
weil gesellschaftlich brisante Themen wie 
das bedingungslose Grundeinkommen oder 
Behinderung und Sexualität aufgegriffen 
und konsequent aus beiden Optiken beleuch-
tet werden. Das passiert alles auf freiwilliger 

Basis, sehr professionell und gut vernetzt. 
Was das Team in seiner Freizeit auf die Beine 
stellt, ist wirklich beeindruckend. 

Was braucht es, damit Generationenpro-
jekte gelingen? 

Man sollte Ideen früh breit abstützen und 
Gleichgesinnte mit ins Boot holen, denn es 
braucht meist viel Energie und einen langen 
Atem. Wir raten immer von Alleingängen ab. 
Es empfiehlt sich zudem, «klein» zu denken. 
Lieber das Machbare angehen statt sich an 
Millionenprojekten wie einem Mehrgenera-
tionenhaus die Zähne ausbeissen. Dann ist 
Vernetzung ganz wichtig. Auch wenn das in 
der Euphorie gerne vergessen geht: Man 
muss das Rad nicht neu erfinden. Oft gibt es 
ähnliche Projekte und Institutionen, an die 
man andocken kann – etwa Gemein-
schaftszentren, Museen oder Bibliotheken. 
Gute Begegnungsorte für Jung und Alt sind 
wichtig, sie müssen aber nicht unbedingt ex-
tra geschaffen werden. Die meisten Projekte 
benötigen zudem ein Mindestmass an Mode-
ration – jemand muss das Ganze managen 
und zusammenhalten, Treffen organisieren, 
Leute vernetzen usw.

Und wann scheitern Generationenprojekte? 
Wenn sie nicht einem echten Bedürfnis 

entsprechen. Es ist deshalb sehr wichtig, das 
Gespräch mit allen Betroffenen zu suchen – 
und diesen gut zuzuhören. Nimmt man eige-
ne Vorstellungen als Mass aller Dinge, wird 
es schwierig. So ist etwa ein an sich schönes 
Singprojekt mit Senioren und Kindern trotz 
hohem Engagement nicht weitergeführt wor-
den, weil die Organisatoren weder die Be-
dürfnisse der Kindergärten noch der invol-
vierten Ämter abholten. 

In welche Richtung wird sich das Thema 
weiterentwickeln? 

Ich denke, der Generationendialog wird 
immer breiter stattfinden – in Zivilgesell-
schaft, Verwaltungen, Kultur, Gesundheits-
wesen, Politik. Auch in Unternehmen wird er 
zunehmend zum Thema. Generationenge-
mischtes Wohnen wird noch wichtiger. Gros
ses Potenzial sehe ich zudem bei kleinen Ge-
meinden, in ländlichen und in Berggebieten. 
Die meisten bisherigen Generationenprojek-
te sind stark urban geprägt. In peripheren 
Gebieten aber zeigt sich der Alterseffekt viel 
massiver: Familien bleiben aus, Jugendliche 
ziehen weg. Mit partizipativen Generatio-
nenprojekten könnte man gemeinsam über-
legen, wie solche Orte für verschiedene Al-
tersgruppen wieder attraktiv werden. Und es 
liessen sich so auch Hilfsstrukturen unter den 
Älteren entwickeln.

Generationenakademie
Die Generationenakademie ist das Netzwerk für Generationenprojekte des Migros-Kultur-
prozents. Sie wurde 2010 ins Leben gerufen und versteht sich als Plattform und Impulsge-
berin für Generationenprojekte; angeboten werden Beratungen, Workshops und verschie-
dene Austauschformate. Das Migros-Kulturprozent ist ein freiwilliges Engagement der  
Migros für Kultur, Gesellschaft, Bildung, Freizeit und Wirtschaft. 

www.generationenakademie.ch, www.migros-kulturprozent.ch  
Eine Plattform für Generationenprojekte bietet auch www.intergeneration.ch.

Jessica Schnelle (39) ist seit 2012 Projektleiterin Generationen in der Direktion 
Kultur und Soziales beim Migros-Genossenschafts-Bund (Migros-Kulturprozent). 
Die promovierte Psychologin ist unter anderem verantwortlich für die Projekte 
«Generationenakademie» und «GiM – Generationen im Museum». 
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«Dä Schöbi cha das au!» 
TEXT: DANIEL KRUCKER / FOTO: MARTIN BICHSEL

Bauernhäuser werden oft über mehrere Generationen von derselben  
Familie bewohnt. Margrit Sutter wohnt in einem solchen Haus. Geschichte 
ist ihr wichtiger als das Materielle.
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ZUR PERSON
Die ausgebildete Krankenpflegerin und Bäuerin  
Margrit Sutter (60) lebt seit 37 Jahren im Haus der  
Familie ihres Mannes im baselländischen Kilchberg.  
Seit Anfang Jahr ist der Hofbetrieb verpachtet.

Grau und empfindlich kühl ist es an diesem 
Morgen Anfang März. Die kurze Fahrt mit 
dem Postauto vom Bahnhof Gelterkinden 
nach Kilchberg, dem kleinsten Dorf in Basel-
land, führt zuerst vorbei an Wiesen und Fel-
dern, dann gehts durch ein kleines Tobel.  
Wieder aufgetaucht, schweift der Blick über 
Obstwiesen und bleibt an schneebedeckten 
Hügeln hängen. Es braucht nicht viel Vorstel-
lungskraft, um zu ahnen, wie es hier in ein 
paar Wochen aussieht, wenn all die Kirsch- 
und Zwetschgenbäume zu blühen beginnen. 

Kirschen oder Chirsi, wie man im Baselbiet 
sagt, sind eine der vielen Leidenschaften von 
Margrit Sutter. Alles Mögliche macht sie aus 
den Früchten. Für den Besucher hat sie am 
Morgen eine feine Obstwähe gebacken. Die 
gebürtige Emmentalerin kam als Kind mit ih-
rer Familie ins Baselbiet, wurde Krankenpfle-
gerin und liess sich später zur Bäuerin ausbil-
den. Ihren Mann Ueli lernte sie als Teenager 
auf einer Skipiste kennen. Verliebt, verlobt, 
verheiratet. Alles ging Schlag auf Schlag. 
Schon mit 21 wurde sie zum ersten Mal Mut-
ter. Und beide waren noch in den Zwanzigern, 
als sie bereits Haus und Hof und damit grosse 
Verantwortung übernahmen. «Wir sind beide 
dynamische Typen», sagt Margrit Sutter, und 
man spürt, dass sie sich nicht vor Herausfor-
derungen oder Neuem scheut. Die Schwieger-
eltern halfen fortan bei der Arbeit mit.

Vom Ur-Ur-Urgrossvater gekauft
Das dreihundertjährige Baselbieter Bauern-
haus mit dem charakteristischen Knickdach 
steht unter Denkmalschutz und wurde um 
1830 von Ueli Sutters Ur-Ur-Urgrossvater er-
worben. Das grosse Haus mit Nebengebäu-
den bietet viel Platz für Sutters und die 
Schwiegereltern. Frühere Generationen 
konnten davon nur träumen – viel mehr 
Menschen lebten damals auf dem Hof. Und: 
«Da standen Webstühle in den Zimmern. Man 
hat darauf Seidenbänder für die bessere Ge-
sellschaft von Basel gewoben. Je breiter das 

Band, desto höher der Stand», erklärt die 
sechsfache Grossmutter. Tempi passati. Die 
Geschichtenliebhaberin erzählt, dass damals 
grundsätzlich in den Innenräumen gearbeitet 
wurde. «Wo es ging, hat man sich Arbeitsorte 
geschaffen. Tiere gehörten auch dazu. Woh-
nen hatte nicht den Stellenwert wie heute.» 

Vor ein paar Monaten feierte Ueli Sutter 
seinen 65. Geburtstag. Ab diesem Datum 
war Schluss mit Direktzahlungen und Sub-
ventionen; mit dieser Regelung solle erreicht 
werden, dass die Höfe weitergegeben wer-
den, erklärt Margrit Sutter. Den Hofbetrieb 
hat die Familie darum auf Anfang dieses Jah-
res einem jungen Bauern verpachtet, der im 
Dorf aufgewachsen ist. Die drei Kinder von 
Ueli und Margrit Sutter haben beruflich an-
dere Wege eingeschlagen. Der Sohn lebt in 
Basel und die Töchter haben im Dorf ein ei-
genes Nest für ihre Familien gebaut. «Gut 

möglich, dass wir die letzte Generation hier 
im Haus sind.» Margrit Sutter sagt das ohne 
Wehmut. «In so ein Haus wird man hinein-
geboren, und man übernimmt viel Verant-
wortung. Das kann auch eine Last sein», fügt 
sie an. Der ganze Lohn stecke im Haus, jede 
Sanierung hätten sie immer aus der Land-
wirtschaft finanziert. Was einmal daraus 
wird, ist völlig offen. Doch sie und ihr Mann 
seien Menschen, die loslassen können. Für 
Sutters ist das der Lauf der Dinge. «Es 
kommt, wie es kommt. Und so ist es gut.» 

Eigenes Museum
Margrit Sutter war nicht nur Bäuerin, son-
dern immer auch Sammlerin aus Leiden-

schaft und hat unzählige Gegenstände zu-
sammengetragen. Familienstücke, aber auch 
Bücher, Möbel, Werkzeuge und vieles andere 
aus dem Dorf. Sie hat in einem kleinen 
Schopf des Hofes sogar ein «Dorfmuseum» 
eingerichtet. Kann jemand, der sich so sehr 
mit Dingen und deren Geschichten verbun-
den fühlt, wirklich einfach so loslassen? «Ab-
solut», versichert sie ohne nachzudenken, 
und man glaubt ihr aufs Wort. 

Damit aber alles zusammenbleibt, kann 
sie sich vorstellen, einen Verein oder eine 
Stiftung zu gründen, die das Museum weiter 
betreibt. Ihr persönlich gehe es mehr um die 
Geschichten hinter den Gegenständen. Und 
das ist bei der Führung durchs Museum so-
fort zu spüren. Die Sätze sprudeln nur so aus 
ihr heraus. Sie weiss über jedes und alles  
eine Anekdote zu erzählen.

Hofladenpioniere
Pionierarbeit leisteten die Sutters in den 
1980er-Jahren. «Als wir merkten, dass die 
Landwirtschaft immer weniger abwirft, 
mussten wir uns etwas überlegen», erinnert 
sie sich. So sind sie auf die Idee eines Hofla-
dens und der Weiterverarbeitung ihrer Pro-
dukte gekommen. Bald schon wurden nicht 
mehr nur die Kirschen verkauft, sondern 
auch Schnäpse und Liköre hergestellt und in 
Zusammenarbeit mit Partnern Schokolade 
und sogar Pasta. Die Kirschenpasta sei ihre 
Idee gewesen, weil Geschenkkörbe doch im-
mer mit Teigwaren bestückt seien. Da habe 
sie sich gesagt: «Dä Schöbi cha das au.» 
Schlaflose Nächte gab es einige, aber ans 
Aufgeben hätten sie nie gedacht. «Was bin 
ich tagelang an Weihnachtsmärkten rumge-
standen und habe meine Produkte zum Pro-
bieren angeboten», lacht Margrit Sutter. Da-
mals habe noch niemand auf Regionales ge-
wartet. Ja, streng, aber auch schön sei es ge-
wesen, findet sie. Und jetzt sei es auch 
wieder schön, aber nicht mehr so streng. 
www.kirschenwein.ch

«Früher gab es wenig Platz 
– da standen Webstühle in 
den Zimmern.»
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Aristokratisch 
Auch Adels-
töchter haben 
es bisweilen 
schwer – zu-
mal, wenn mit 
der falschen 
Heirat das herrschaftliche Anwesen ver-
spielt wird. In «Downton Abbey» begehren 
die drei Töchter auf je eigene Weise gegen 
Familientraditionen und gesellschaftliche 
Schranken auf. In der preisgekrönten BBC-
Serie emanzipiert sich ausserdem auch die 
Dienerschaft nach dem Ersten Weltkrieg 
ganz gehörig.
Downton Abbey, GB 2010–2015

TIPPS

Zündstoff
Generationenübergreifendes Zusammenleben bietet Vorteile – aber auch 
Zündstoff. Bei diesen Filmen zum Thema lohnt ein Wiedersehen:

Interkulturell
Die sieben 
Kinder einer 
Britin und ei-
nes pakista-
nischen Va-
ters kämpfen 
in «East is 
East» in Manchester Anfang der 1970er-Jahre 
um ihren eigenen Weg. Zwiste um Zwangshei-
rat, Coming-out und Beschneidung kommen 
ebenso aufs Tapet wie häusliche Gewalt und 
kleine Fluchten. Tragisch und komisch, un
zimperlich und berührend.
East is East, GB 1999, Regie: Damien O’Donnell

Lasst die Hüllen  
fallen 

Schweizerinnen und Schweizer produ-
zieren pro Kopf und Jahr etwa 730 Ki-
logramm Siedlungsabfälle. Damit gehö-
ren sie zu den Spitzenreitern in Europa. 
Zwar wird gut die Hälfte rezykliert, 
trotzdem müssen noch fast drei Millio-
nen Tonnen Abfall jährlich verbrannt 
werden. Das ist eine enorme und unnö-
tige Verschwendung von Ressourcen.

Gegensteuer bieten seit einiger Zeit 
Verkaufsläden, die ihre Güter verpa-
ckungsfrei anbieten. Ging die West-
schweiz hier mit gutem Beispiel voran, 
folgen nun auch immer mehr Geschäfte 
in der Deutschschweiz. Allein seit An-
fang Jahr gab es etwa Neueröffnungen 
in Basel (Basel unverpackt, Abfüllerei 
Basel), Luzern (Quai4-Markt) und Win-
terthur (Bare Ware). Lebensmittel und 
Güter des täglichen Bedarfs wie Hygie-
ne- oder Haushaltsartikel werden ganz 
ohne Hüllen verkauft; der Transport 
nach Hause erfolgt mit selbst mitge-
brachten Beuteln, Gläsern oder Fla-
schen. Das vermeidet nicht nur unnöti-
ges Verpackungsmaterial, sondern man 
kann auch genau die Mengen einkau-
fen, die man tatsächlich braucht.

Die internationale Bewegung «Zero 
Waste» (null Abfall) setzt sich auf brei-
ter Front für solche und weitere Mög-
lichkeiten für ein möglichst abfallfreies 
Leben ein. Auch in der Schweiz besteht 
ein gleichnamiger Verein, der unter an-
derem Workshops anbietet und eine In-
ternetplattform betreibt. Darauf gibt es 
neben einer Karte mit den Standorten 
verpackungsfreier Geschäfte auch wei-
tergehende Informationen und prakti-
sche Tipps zur Abfallvermeidung.

www.zerowasteswitzerland.ch

FUNDSTÜCK

Klassisch
Mit der Verfilmung 
von John Stein-
becks Roman «Jen-
seits von Eden» 
wurde Hauptdar-
steller James Dean 
zur Ikone. Im bib-
lisch anmutenden 
Drama kämpft er verzweifelt um die Zunei-
gung seines Vaters. Alles spitzt sich zu, als er 
die bittere Wahrheit über die totgeglaubte 
Mutter entdeckt, der Freundin seines Bru-
ders nahekommt und einmal zu viel abge-
wiesen wird. Melodrama pur.
Jenseits von Eden (East of Eden), USA 1955,  
Regie: Elia Kazan

Mafiös
«Der Pate» I bis 
III ist der Klas-
siker unter den 
Mafiastreifen 
und für alle  
Kinoliebhaber 
Kult. Klar gibt 
es viel rohe Brutalität, Blut und grossforma-
tige Machoklischees. Daneben bleibt aber 
durchaus Raum für Brüchiges. Beklemmend 
und sehenswert ist auf jeden Fall, wie dem 
System «la famiglia» die eigenen Kinder 
ebenso wie die Clanmitglieder gnadenlos ge-
opfert werden. 
Der Pate I bis III (The Godfather), USA 1972–1990, 
Regie: Francis Ford Coppola

Bäuerlich
Ins tief ländliche 
Bayern führt der 
auf einer Autobio-
graphie basieren-
de Film «Herbst-
milch». Er erzählt die Geschichte von Anna, 
die als Kind den Haushalt der Familie über-
nehmen muss, als ihre Mutter stirbt. Noch 
schlimmer wird es, als sie heiratet und auf den 
Hof ihres Mannes zieht, wo sie den Schikanen 
ihrer Schwiegermutter ausgesetzt ist. Toll ge-
spielt, ergreifend – und mit Happy End.
Herbstmilch, BRD 1989, Regie: Joseph Vilsmaier

Politisch
Weniger bekannt 
als «Das Geister-
haus», aber eben-
so dramatisch ist 
die Verfilmung 
von Isabel Allendes zweitem Roman «Von 
Liebe und Schatten». In der chilenischen Mi-
litärdiktatur wird eine unbekümmerte High-
Society-Tochter plötzlich mit den grauenhaf-
ten Seiten ihrer Welt konfrontiert, als sie sich 
in einen politischen Aktivisten verliebt. Bis-
weilen etwas dick aufgetragen, aber die Fra-
ge, wo Loyalitäten liegen, wenn es ums Gan-
ze geht, ist spannend aufbereitet.
Von Liebe und Schatten (De Amor y Sombra),  
ARG/USA 1994, Regie: Betty Kaplan
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VON HEIDI WITZIG*

Als 73-jährige Frau höre ich hie und da: «Wann gehst du in 
eine WG – in deinem Alter musst du dir das doch überlegen?»

Ich kenne viele Frauen meiner Generation, die sich mit 
dieser Frage ernsthaft beschäftigen. Das Haus oder die Woh-
nung ist zu gross geworden, der Partner und sie selbst sind 
körperlich nicht mehr so fit, sie denken an rollstuhlgängige, 
leicht erreichbare Alterswohnungen, möglichst in der Nähe 
der Kinder … oder eben: Wäre eine Alterswohngemeinschaft 
eine Lösung oder das Leben in einer Siedlung mit mehreren 
Generationen, oder, oder … 

Für mich selbst hat es sich anders ergeben. Seit ich er-
wachsen bin, habe ich praktisch ausschliesslich in Wohnge-
meinschaften gelebt. Mein Partner und ich zogen unsere 
Tochter gemeinsam mit einem anderen Paar und dessen 
Sohn auf. So liessen sich Berufstätigkeit, Familienarbeit und 
politisches Engagement gut miteinander verbinden. Bis die 
Kinder gross waren, haben wir ohne grössere Probleme zu-
sammengewohnt und alle Arbeiten geteilt.

Später zog das andere Paar aus, unsere Tochter ging stu-
dieren, und vor 14 Jahren starb mein Partner. So war ich zum 
ersten Mal allein und genoss dies trotz aller Erschütterungen 
sehr. Aber irgendwie war für mich klar, dass es mit dem ge-
wohnten WG-Leben weitergehen sollte.

Nach einigen Jahren zügelte ich also in eine Frauen-WG 
und stellte mir vor, das könne jetzt bis ins hohe Alter so blei-

ben. Aber siehe da – schon bald 
tauchten Konfliktfelder auf, die ich 
nicht gekannt hatte. Je mehr ich 
mich beruflich zurücknahm und 
nicht mehr so viel arbeitete, umso 
mehr begann mir die klare Ord-
nung der WG auf die Nerven zu 

gehen – obwohl ich diese Ordnung aus meiner «alten» WG 
mitgebracht hatte. Ein grosses Freiheitsbedürfnis erfasste 
mich. Endlich nicht schon am Sonntagabend wissen, ob ich 
am Mittwoch oder Donnerstag zum Nachtessen zu Hause 
sein werde. Und so weiter. Die Konflikte eskalierten auch, 
weil wir – anders als in der Familien-WG – weniger Gemein-
sames hatten. Gemeinsam die Kinder aufzuziehen und sich 
damit Freiraum zu schaffen, war früher für alle eine un-
glaublich starke Motivation gewesen, ich hatte das gar nicht 
so bemerkt.

Nun lebe ich seit fünf Jahren allein in einer schönen Drei-
einhalbzimmerwohnung in einem neuen Block, und ich füh-
le mich so frei wie noch nie in meinem Leben. Ich pflege mei-
nen Kreis von Freundinnen und gemeinsamen Mitstreite

So frei wie  
nie zuvor

«Je weniger ich arbeite-
te, umso mehr begann 
mich die WG-Ordnung 
zu nerven.»

Fo
to

: z
Vg

.

rinnen zum Beispiel bei der «grossmütterRevolution» und 
geniesse die Aktivitäten ausser Haus wie auch das wunder-
bare Alleinleben sehr. Vor einem Jahr ist auch meine Tochter 
mit ihrer Familie ganz in die Nähe gezogen, sodass wir in-
tensiven Kontakt haben können und meine Enkel jeden Mitt-
woch bei mir sind.

Das ist für mich momentan eine ideale Wohnform. Fürs 
betreuungsbedürftige Alter weiss ich jetzt besser, was ich 
brauche, nämlich vielfältigen Kontakt und Austausch mit 
Leuten, die ein ähnliches Engagement pflegen wie ich. Wenn 
ich nicht mehr mobil bin, werde ich dieses mein «Lebenseli-
xier» ins Zentrum stellen. Die Wohnform ist dann wahr-
scheinlich nicht mehr so wichtig.

*Im Gastkommentar schildern Menschen, 
die etwas zum Heftthema zu sagen  
haben, ihre Erlebnisse und Gedanken.  
Heidi Witzig wurde 1944 geboren. Die 
Historikerin und Buchautorin lebt in 
Winterthur. Zu ihren Forschungsschwer-
punkten zählen Frauen- und Alltagsge-
schichte, sie ist unter anderem Mitautorin 
des Standardwerks «Frauengeschich
te(n)». Aktuell ist sie aktiv bei der «gross-
mütterRevolution» (www.grossmuetter.ch) 
und bei den «Klimaseniorinnen». 

Die Aussagen der Autoren decken sich nicht 
zwingend mit der Ansicht der Redaktion.
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Lust auf Ausflüge in den Frühling? Mit Reka-Checks spa-
ren Sie an über 9000 Annahmestellen bis zu zwanzig 
Prozent auf Freizeit, Ferien und Reisen. Unter den rich-
tigen Einsendungen verlosen wir drei Reka-Gutscheine 
im Wert von je 100 Franken. 
Schicken Sie das Lösungswort bis spätestens 1. Juni 2017 
per E-Mail an wettbewerb@wbg-schweiz.ch oder auf ei-
ner Postkarte an Verlag Wohnen, Bucheggstrasse 109, 
Postfach, 8042 Zürich. Die Gewinnerinnen und Gewinner 
werden ausgelost und schriftlich benachrichtigt. Über 
den Wettbewerb wird keine Korrespondenz geführt.

Ausfliegen und geniessen

Die Gewinnerinnen und Gewinner des Rätsels von  
 extra 12/2016 sind:

Leni Schwender
Strahleggweg 3
8400 Winterthur

Rosette Hegglin
Allmendstrasse 17
6300 Zug

Michael Naef
Aarenaustrasse 25
5000 Aarau
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